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Der Fachunterricht in der Primarschule.

I.
5. Die Frage, ob der Fachunterricht auch in der

Primarschule statthaft und zweckmässig sei, verdient eine

nähere Untersuchung vor dem Forum der schweizerischen

Lehrerschaft, zumal das Prinzip schon da und dort, wenn
auch nur sporadisch, zur Anerkennung gelangt ist. In
den Städten Basel und St. Gallen ist durch die Einführung
des sog. Abteilungsunterrichts in der Primarschule zum
Zwecke des Ausgleiches in der Stundenzahl der Lehrer-
schaft bereits ein Zugeständnis dieser Art gemacht wer-
den. Es gibt auch da und dort im Lande herum eine

Dorfschule, an welcher die amtenden Lehrer gegenseitig
einzelne Fächer austauschen. Der Elementarlehrer ver-
steht sich gut aufs Turnen ; er übernimmt den Turnunter-
rieht in der Mittel- und Oberschule. Der Lehrer der
Mittelklasse ist ein patenter Zeichner; er übernimmt das

Fach in allen Klassen. Der Oberlehrer ist sangeskundig
und erteilt Gesang auch in den andern Schulen. In der

Stadt Bern wird gegenwärtig in Verbindung mit der Be-

soldungsfrage eine Reorganisation des Primarschulwesens
im Sinne des teilweisen Fachunterrichts angestrebt und

diskutirt.
Die Frage an und für sich ist von grosser Bedeutung

für Lehrerschaft, Schule und Schuljugend und verdient
darum eine grundsätzliche Prüfung und Würdigung.

Bis jetzt hat man sich in pädagogischen Kreisen zu-
meist indifferent oder grundsätzlich ablehnend verhalten

gegenüber diesem Gedanken. Tradition und prinzipielle
Bedenken stehen seiner Anerkennung gegenüber. Von
der ersten wollen wir hier nicht weiter sprechen; sie ist
die Macht der Gewohnheit. Die Bedenken aber sind

jedenfalls aller Beachtung wert. Das erste und gewich-
tigste leistet die erz/eAmscAe Aufgabe der Schule, welche
die einheitliche persönliche Leitung erfordert. Ein zweites

liegt in der vermutlichen E/wscAran&wwt)' der LeArerZn/t/tmti
auf bestimmte Fächer oder Fächergruppen und die dadurch

herbeizuführende Schranke für die Freizügigkeit im Primär-
Schuldienst. Ein drittes mag geltend gemacht werden in den

Schwierigkeiten lokaler und persönlicher Natur, einen rieh-

tigen JacAZeAr- und S/wwcZmpZan zu stände zu bringen.
Wenn Goethes Wort: „Nur das Beste ist für die

Jugend gut genug" — auch auf die Schulpraxis Anwen-

dung finden darf, so heisst der Grundgedanke unseres
Themas : Jede Le/tr/ro/Z so/Z sor a//e?« da verieewdeZ werde«,
wo sie dos Beste, Twe/f/ri/Je 2« /eisten rer/wa^. Wer wird
davon den meisten Nutzen ernten? Doch gewiss die

Jugend, indem sie in allen Fächern von den tüchtigsten
Lehrern unterrichtet wird. Aber auch die Lehrerschaft
selbst wird sich dabei besser befinden, indem jede Lehr-
kraft mit um so mehr Freudigkeit und Erfolg arbeitet, je
sicherer sie sich fühlt in der Beherrschung der über-

nommenen Unterrichtsgehiete.
Stellen wir nun zunächst fest, dass es sich dabei

nicht um ein reines Fachlehrsvstem handeln kann ; dass

in jeder Klasse eine bestimmte Lehrpersönlichkeit die über-

wiegende Mehrzahl der Unterrichtsstunden und damit den

massgebenden und verantwortlichen erzieherischen Einfluss

behält, so stellt sich unsere Frage einfach so: kann, in
diesem Sinne durchgeführt, der Fachunterricht in der

Primarschule von Nutzen sein

Schon der Umstand, dass auf der dem 5.—9., resp.
7.—9. Schuljahr der Primarschule parallel gehenden
Sekundär- und Realschulstufe überall, wo nicht nur eine

eine einzige Lehrkraft angestellt ist, sondern mehrere zu
wirken berufen sind, das Prinzip des Fachunterrichts als

selbstverständlich eingeführt ist, legt die Konsequenz nahe,

dass auch in der Primarschule aus denselben Gründen mit
demselben Erfolg dasselbe Prinzip zur Anwendung kom-

men dürfte.
Oder hat etwa die Sekundärschule eine geringere,

vielleicht gar keine erzieherische Aufgabe zu erfüllen

Darüber, glauben wir, sei eine Diskussion überflüssig. —
Bietet vielleicht die Primarschuljugend mehr Schwierig-

keiten, als die Realschüler? Wir denken, die Erfahrung
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spreche hier das entscheidende Wort; jedenfalls ist's kein

Ja, so wenig, als die Behauptung stichhaltig wäre, die

Primarschüler — weil von einer einzigen Person geleitet,
stehen im allgemeinen disziplinarisch bedeutend günstiger
da, als die Schüler der Sekundarschulstufe.

Sind vielleicht die bescheideneren Anforderungen, die

an die Primarschule, resp. an den Primarlehrer gestellt
werden, und die intensiveren Leistungen, welche man von
der Sekundärschule in allen Fachgebieten erwartet, der

zureichende Grund für das Klassensystem in jener, das

Fachlehrsystem in dieser Schule? Das heisst, mit andern

Worten sagen: Dem Primarlehrer genügt für seinen Dienst
eine allgemeine Orientirung in sämtlichen Disziplinen der
Volksschule ; für den Sekundarlehrer dagegen ist Konzen-

tration und Vertiefung in einzelnen Fachgruppen uner-
lässlich. Jener hat es überall nur mit den Elementen zu

tun, dieser mit weitergehenden Forderungen.
Hier liegt der schwache Punkt der Argumentation.

Und diese Schwäche verteilt sich auf beide Stufen ziemlich

gleichmässig. Wir möchten sie in Kürze so bezeichnen:

Dem Sekundarlehrer steht seinem Bildungsgang ent-

sprechend eine solidere, gründlichere SacMewntnfS in den

von ihm kultivirten Fächern zur Verfügung; für ihn liegt
aber die Gefahr nahe, nach dieser stofflichen Seite hin

nur zu viel Ansprüche an seine Schüler zu stellen, zu
hoch und weiter zu gehen, als eine vernünftige pädago-

gische Durchbildung' verlangen kann. Dem Primarlehrer
fehlt es in der Regel nicht an der

sc&ew Scäw£mw£, dagegen oft an der zureichenden gründ-
liehen Sachkenntnis und eigenen Fertigkeit in
Gebieten.

Jener Schwäche kann leichter abgeholfen werden als

dieser.

Es ist in den letzten Jahren vieles geschehen, um den

Kandidaten des Mittelschuldienstes eine zureichendere

pädagogische Bildung zu ermöglichen. Lausanne, Bern,
Neuenburg, Basel, Zürich, St. Gallen bieten auch den
Sekundarlehramt8-Kandidaten nun die notwendige Gelegen-
heit zu didaktischen Übungen neben entsprechenden Kursen
in Psychologie und Pädagogik. Sie sind insbesondere für
solche Kandidaten ganz unerlässlich, welche nicht aus
Seminarien hervorgegangen sind.

Anders verhält es sich mit der dem Primarschuldienst
leicht anhaftenden Schwäche, dem Mangel an der voll-
ständigen stofflichen Beherrschung aller Unterrichtsgebiete.
Da wird je länger je weniger ein einzelner überall Voll-
kommenes zu leisten vermögen. Selbstverständlich zollen
wir allen jenen Glücklichen, die auf der ganzen Linie mit
gleichmässig guten Anlagen begabt und mit dem nötigen
Wissen und Können ausgerüstet sind, unsere ungeteilte
Bewunderung und Anerkennung. Aber wir haben allen
Grund zu zweifeln, dass solche die Mehrzahl des schwei-
zerischen Primarlehrerstandes bilden. Schon die Existenz-
Verhältnisse sind erfahrungsgemäss nicht dazu angetan,
alle besten Köpfe dem Schuldienst zuzuwenden. Man wird'

also zufrieden sein müssen, die Mehrzahl auf der Seite

der teilweise günstig beanlagten Lehrkräfte zu finden. Die
Tabellen der Patentprüfungskommissionen werden dies be-

stätigen. Was nun aber sogar in der Elementarschule aus

einem Fachunterrichte wird, für welchen der Lehrer selbst

keine Ader, kein Interesse und keine Befähigung besitzt,
das braucht hier nicht des weitern dargetan zu werden.

Man denke einmal an Zeichnen, Gesang, Turnen, Schreiben

etc. Da muss mit allem Nachdruck als grosser Irrtum
hervorgehoben werden, die Meinung, als ob jene vermeint-
liehen „Elemente" dennoch genügend gelehrt werden könn-
ten. Die Erfahrung beweist das Gegenteil. Elemente
sind, eben Fundamente, und wo die nicht solid gelegt werden,
da ist ein Aufbau illusorisch. Da ist ein blosses „Ge-
nügend" im Patent faktisch doch ein „Ungenügend".
Nehmen wir noch hinzu, dass die Anforderungen des prak-
tischen Lebens an die Schule und ihre einzelnen Diszi-

plinen hinsichtlich der Zuverlässigkeit und Gediegenheit
der Leistungen auf jeder Stufe sich steigern, also inten-
sivere Befähigung der lehrenden Persönlichkeit erfordern,
so steht man vor der einfachen Alternative: Entweder
müssen die Volksschullehrer künftig bedeutend höhern An-
forderungen im Sinne der a#sei%en /acAh'cAera TmcA%-
Aett genügen, oder sie müssen wenigstens in den Gebieten,
für welche sie Begabung und Interesse besitzen, gründ-
licher geschult und zur Praxis befähigt werden. Dass

das erste nicht möglich ist, liegt in der Natur der Sache

und zeigt die Erfahrung, das Angebot der Kräfte, der
Stand der einzelnen Fachleistungen in der heutigen Schule.

Dass das andere und damit die teilweise Einführung des

Fachunterrichts auch in der Primarschule im wohlverstan-
denen Interesse der Schule selbst wie der Lehrerschaft

liegt, soll im nächsten Abschnitt näher dargelegt werden.

Zur Reform des französischen Sprachunterrichts.
Vortrag im Schulverein Basel von fr. fwÄ?er.

n.
Wie verhält sich zu den erhobenen Forderungen der

gebräuchliche Schulunterricht Da ist das Auge zum
hauptsächlichsten Sprachorgan geworden ; denn man geht

ja von der Schrift aus. Nicht Worte treten dem Kinde

entgegen, sondern Buchstabenbilder, die zudem den Nach-

teil haben, dass man gewohnheitsgemäss mit ihnen den

Laut der Muttersprache verbindet, statt den der Fremd-

spräche, der meist ein ganz anderer ist. So wird das

fremde Wort mit den Augen aufgenommen und eingeprägt.

Fragt der Lehrer Vokabeln ab und muss sich der Schüler

besinnen, so sucht er im Geiste nicht den Laut für das

Ohr, sondern das Auge sucht das Buchstabenbild im
Vokabularium. Zwar wird behauptet, dass das Auge in
diesem Falle das Ohr unterstützen könne, und es sollen

neuere physiologische Untersuchungen ergeben haben, dass

eine Sinneserregung auf die andern fördernd einwirke, so

dass man also besser höre, wenn zugleich die Sehwerk-

zeuge gereizt werden. Darauf stützen sich alle diejenigen,
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die von Anfang an Laut und Schrift, d. h. Sprechen, Lesen
und Schreiben mit einander verbinden wollen, sowie auch

diejenigen, die die Auffassung des Lautes durch eigene,
dem Laute entsprechende Zeichen, die phonetische Um-
schrift, unterstützen wollen. Wir wollen nun zugeben,
dass bis zu einem gewissen Grade ein Sinn einem andern
zu Hilfe kommen kann, dies beweist der Blinde, dessen

Gesichtssinn teilweise durch Gehör- und Tastsinn ersetzt
wird. Aber dies ist eben doch nur zu einem sehr kleinen
Teil der Fall, und es gibt kein wirkliches Sinnesvikariat,
d. h. die Sinne können nicht für einander eintreten, sondern

es gibt höchstens ein Sinnessurrogat.
Und als disparate Vorstellungen, die aus verschiedenen

Sinnen stammen, unterstützen sich Laut und Schrift im
Gedächtnis nicht, sie sind keine judiziösen Gedächtnishelfer
für einander, sondern können höchstens mechanisch, d. h.
durch gleichzeitige Auffassung mit einander verknüpft sein.
Ferner sagt die Psychologie, dass wegen der sogen. Enge
des Bewusst8eins nicht zwei Vorstellungen mit der gleichen
Intensität im Bewusstsein stehen können. Richtet sich die

Aufmerksamkeit, d. i. die Tätigkeit der Seele, die die

Verengung und Zuspitzung unseres Bewusstseins zur Klar-
heit des Vorstellens bewirkt, auf eine Vorstellung, so wer-
den die andern verdunkelt ; und tritt zur ersten noch eine
andere ins Bewusstsein, so verliert die erste die Hälfte
ihrer Intensität an die zweite. Was folgt daraus für unsere
Kiemen? Mit dem Auge werden zwei Tätigkeiten vor-
eilig in den Unterricht gebracht, die die Tätigkeit des

Geistes zersplittern und die Einheitlichkeit des ersten
Unterrichts unmöglich machen. Wir meinen das Schreiben
und das Lesen. Das Schreiben ist eine Übertragung des

Wortes aus seiner psychologischen Heimat in den Raum,
das Gebiet des Auges. Das Lesen wiederum ist eine Zu-
rückführung des sichtbar gemachten Wortes, des Buch-
stabens in die Anschauungsform der Zeit, das Wort wird
wieder hörbar, wie es seiner Natur nach ist. Statt nun
das fremdsprachige Wort in der psychologischen Heimat,
dem Ohre, zuerst heimisch zu machen, beginnt der ge-
bräuchliche Unterricht, der mit dem Sprechen auch von
Anfang'an Schreiben und Lesen verbindet, mit Übungen
ohne jede Grundlage. Schreiben und Lesen sind dem An-
fänger nicht leicht, sie rauben dem Geiste unter allen Um-
ständen einen Teil der Kraft, die ungeteilt auf die An-
eignung des Wortes gerichtet sein soll.

Aus dieser Betrachtung geht die erste Forderung der

sprachlichen Reformer hervor, dass die Spracherlernung
vom Lowte aw&sM^eAen habe, statt von der Schrift. Die Auf-
gäbe des Anfangers besteht also darin, die fremde Sprache
hören, verstehen und richtig nachahmen zu lernen. Er soll
also einige Wochen vor Lese- und Schreibübungen unbe-

helligt bleiben. Obgleich nun in der Forderung selbst die

verschiedenen Richtungen der Reformer, auch die Anhänger
der Anschauungsmethode übereinstimmen, so werden doch

nicht von allen die gleichen Wege eingeschlagen. Der
eine beginnt seinen Anschauungsunterricht ohne eine be-

sondere Vorbereitung in der Aussprache, und behandelt die

neuen Laute jeweilen da, wo sie sich im Laufe des Unter-
richts ergaben. Die Phonetiker dagegen stellen eine syste-
matische Behandlung der fremden Laute an den Anfang.
Sie legen der Klasse eine Lauttabelle vor und bringen
speziell die Laute zur Anschauung, die der Fremdsprache
eigen sind, d. h. im Deutschen nicht vorkommen. Die
am weitesten gehenden verlangen auch noch, dass den

Schülern phonetische Belehrungen gegeben werden. Doch
ist in der letzten Zeit hierin eine bedeutende Mässigung
spürbar, und man ist allgemein zu der Ansicht gekommen,
dass die Phonetik nicht um ihrer selbstwillen oder als

Wissenschaft in die Schule hinein gehört, sondern nur, um
dem Lehrer die Waffen zu schärfen im Kampfe gegen die

schlechte Aussprache.
Man ist jetzt so ziemlich darüber einig, dass Winke

über die Entstehung der Laute nur soweit in den Unter-
rieht gehören, als sie leichter und sicherer zum Ziele, eine

gute Aussprache zu erreichen, hinführen als blosse Nach-

ahmung. Um Beispiele anzuführen, sei das französische »

erwähnt, das bekanntlich nicht das deutsche « ist, sondern

wie / durch die Unterlippe und die Zähne des Oberkiefers

hervorgebracht wird. So kann auch der Erzeugung der

Nasallaute Vorschub geleistet werden durch die Bemerkung,
dass dabei die Luft nicht durch den Mund, sondern durch
Mund und Nase zugleich ausströmen müsse, und dass sich

das Gaumensegel dabei senken müsse. Auch der Ent-
stehuDg der stimmhaften Konsonanten, die im Süddeutschen

unbekannt und deshalb für unsere Kinder sehr schwer sind,
kann durch geeignete Winke nachgeholfen werden, z. B.
durch den Rat, mit ?«- oder w-vorschlag zu beginnen ; aber

das Mass dieser phonetischen Winke muss dem Lehrer an-

heimgestellt sein und im allgemeinen weise beschränkt
werden. Immerhin darf noch darauf aufmerksam gemacht

werden, wie gerade durch die eigenartige Ausbildung der

Phonetik im Taubstummenunterricht die Kinder dazu ge-
führt werden, sich verständlich zu machen und nach der

Mundbewegung auf die Worte zu schliessen. Im Fran-
zösischunterricht bleibt aber das gute Sprechen und das

feine, geübte Ohr des Lehrers natürlich die Hauptsache.

Mit der Phonetik steht auch die Forderung einer Laut-

schrift, oder phonetischen Umschrift in Zusammenhang.
Die Wünschbarkeit einer solchen wird folgendermassen be-

gründet: Soll die Verschiedenheit zwischen Laut und Schrift
keine Verwirrung hervorrufen, so muss die gründliche Ein-

Übung der Aussprache der Einprägung der Schrift voraus-

gehen. Je länger die zu vielen Fehlern Anlass gebende

Schrift ferngehalten werden kann, desto besser und schneller

wird der Schüler mit fremden Lauten vertraut werden.

Die Freunde einer Lautschrift wünschen, dass die Ortho-

graphie aus dem ersten Unterricht wegfalle, und dass an

deren Stelle die Einübung der vorgesprochenen Laute durch

eine getreue schriftliche Wiedergabe derselben, also durch

eine Lautschrift, unterstützt werde. Die Phonetiker führen

also für Laute, die im Deutschen nicht vorkommen, eigene
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Zeichen ein, und so wird allerdings für den Schüler Ver-

wechslung der Laute unmöglich, und deren präzise Auf-
fassung und Aussprache begünstigt. Da nur etwa 15 neue
Zeichen zu merken sind, z. B. für die offenen o und e und

für die Nasallaute, so kann von einer eigentlichen Schwie-

rigkeit für die Kinder nicht gesprochen werden, und diese

Zeichen können ganz gut in den ersten Stunden oder ersten

Wochen wenigstens auf der Wandtafel oder auf einer Laut-
tafel Verwendung finden, besonders in einklassigen Schulen,

wo man ganz gut in der ersten Zeit ohne schriftliche Ar-
beiten und Hausaufgaben auskommen kann. Diese Schrift

dagegen von den Schülern schreiben zu lassen, dürfte nicht

notwendig sein, da das Erlernen der Umschrift neben der

üblichen Orthographie doch unter allen Umständen eine

Mehrbelastung des Schülers bedeutet. Erschwerend für
dessen Einführung ist auch, dass man sich noch auf kein
einheitliches System der Transkription hat einigen können.
Es wird sich also empfehlen, da, wo man es kann — mit
dem Schreiben der fremden Sprache durch die Schüler zu-

zuwarten, bis man es für angezeigt hält, die gebräuchliche
Orthographie anzuwenden, und dieser Zeitpunkt wird im

allgemeinen gekommen sein, wenn die Schüler die Schwie-

rigkeiten der Aussprache genügend überwunden haben.

Das klingt nun zwar ziemlich unbestimmt, aber es hängt
dies auch in der Tat von der Schule ab, und der Lehrer

mag da freien Spielraum haben, d. h. der eine fange schon

nach einer Anzahl Stunden mit der üblichen Orthographie
an, der andere erst nach Wochen, was jedenfalls em-

pfehlenswerter ist. Wo aber nach dem bisherigen allge-
meinen Verfahren den Schülern das Schriftbild schon im
ersten Anfang des Unterrichts dargeboten wird, ist im
Interesse einer zu erzielenden guten Aussprache wenigstens
daran festzuhalten, dass vor dem Ansehauen und Einprägen
der Schrift die Worte mündlich vielfach geübt werden.
In jedem Falle gilt es, an dem Grundsatz festzuhalten:
Erst der Laut, dann die Schrift.

Meine Normalbank.
Von ./. jBA'dZwiper, St. Gallen.

„Der Lehrer sollte nichts erfinden; er soüte das den berufe-

nen Geschäftsleuten überlassen." So sagt mir ein wohlmeinender
Freund. Ich wusste das eigentlich auch und muss hier öffentlich

bekennen, wenn ich trotzdem etwas „erfunden" habe, so habe

ich's unabsichtlich getan; ich kam dazu, ich wusste nicht wie.
In dem Bergdorfe, wo ich als sechsjähriger Prinz eines bäuer-

liehen Hauses mit der Schule meine erste Bekanntschaft machte,
hatten wir noch die alten Subsellien, wo wir alle so ziemlich
fallsicher aufgehängt waren : Ein Sitzbrett bewahrte uns vor dem

Fall in die Tiefe, der Schreibtisch vor dem Fall nach vorn. Ich
bekenne, es kam uns lustig und auch bequem vor und niemand
ahnte in unserer Schuleinrichtung irgend eine Gefährde. Ich
rückte als Seminarist und später dann als junger Yolksbildner
der Kultur etwas näher und sah da, dass man sich anderorts
unzweifelhaft bequemer und zweckmässiger einzurichten wusste.
Ich war für diesen Fortschritt zugänglich. Wie hätte das anders
sein können? Aber Eines fiel mir denn doch bald auch auf:

die Klagen über schlechte Körperhaltung der Schüler und der

Jammer über zunehmende Kurzsichtigkeit und Schiefwuchs der

Jugend wurden immer lauter und lauter.

Das Nächstliegende für mich wäre nun allerdings das ge-
wesen, vorzuschlagen, dass man Kousseaus Rat befolgen und

mit der Jugend in die Wälder oder doch wenigstens in die

Bergtäler zurückkehren möchte. Ich hatte aber nichts vorzu-
schlagen, so wenig, als etwas zu erfinden, und so blieb mir
nichts Anderes übrig, als mitzuklagen und in meiner Schule auf
eine möglichst gute Körperhaltung zu dringen. Dabei sah ich

allerdings bald ein, dass alles Ermahnen fruchtlos war und dass

man einzig nur durch Strafen und zwar durch harte Körper-
strafen etwas auszurichten im stände war.

Vor der Anwendung solcher Strafen schrecke ich, offen ge-
standen, nicht zurück ; es ist eine Utopie, zu meinen, dass man
ohne Anwendung dieses Mittels erziehen könne. Aber alles ist
damit denn doch nicht getan, für jeden Fall darf die Körper-
strafe nur da angewendet werden, wo das Kind aus Mangel an

Pflichtgefühl sich gegen die Schulordnung vergeht, nie aber wo
der Fehler auf das kindliche Unvermögen zurückzuführen ist.

Und da drängte sich mir im Lauf der Jahre der Gedanke auf,
die schlechte Körperhaltung und all ihre Konsequenzen seien

weniger eine Nachlässigkeit, als die Folge einer ganz natürlichen

Ermüdung, die über das Kind Herr wird. TFïr müsse« rfarwacA

traeAfew, dem Afinde eine mcüjh'cAst Aeçweme iSfeffw««? 2n rer-
scAaj^èfï. Ganz recht Aber das ist noch nicht genug. Ich
kann auf meinem Sessel die allerbequemste Stellung annehmen,

so halte ich es in derselben doch nur eine sehr kurze Zeit aus ;

da entsteht in mir das Bedürfnis, vorwärts, rückwärts, seitwärts

zu rücken oder wenigstens die Beine einzuziehen, auszustrecken,
den Oberkörper anzulehnen oder zu stützen u. s. f. Befriedige
ich dieses Bedürfnis nicht, so wird mein bequemer Sessel zur
Folterbank. Ja die allerbequemste Stellung, die liegende, kann

auf die Dauer recht unbequem werden, sogar im weichen Federbett.

Darauf folgt: jEine iejweme twt es «ocA wicAt; man

mnss GeZe^ewAeiï AaAe«, diese ancA sw rerä'wder«, oAne sie da-

dwrcÄ ««Aegwem sw macAen.

Das ist nun das perpetuum mobüe, nach dem man vergeblich
sucht. Niemand wird es völlig ansklügeln, aber näher kommen

dürfte man ihm doch. Was die Schulbank anbelangt, so wäre

zu wünschen, dass jeder Schüler für sich allein damit versehen

werden könnte. Einplätzer wären also unbedingt das beste.

Aber auch diese müssten dem Schüler angepasst werden.

Nun folgt der Übelstand, dass die Schulbank nicht mit dem

Schüler wächst. Da muss die Kunst nachhelfen. Der Sitz muss

breiter werden, die Distanz zum Fussschemel einerseits und die

zum Tisch anderseits muss sich vergrössern. Gewisse Teile der

Bank müssen also beweglich sein. Das zu ermöglichen war
mein erstes Sinnen und Denken. Als ich dann den Weg ge-
funden zu haben glaubte, handelte es sich drum, dem Schüler

Gelegenheit zu verschaffen, dass er wenigstens für seine Beine

noch weitere Freiheiten erhalten möchte, was durch den beweg-
liehen Schrägschemel zu erreichen ist. Dieser ist ein kleines

Kolombusei, und wenn ich von Pädagogen und Ärzten die

schmeichelhaftesten Belobigungen für meine Normalbank erhalten

habe, so verdanke ich es hauptsächlich dem Schrägschemel, der

den Schüler bei ausgestreckten und bei eingezogenen Beinen

gleich bequem sitzen und arbeiten lässt. Das Verstellen der

einzelnen Teile geht so leicht von statten, dass das bisschen
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Mühe, das es dem Lehrer yoii Zeit zu Zeit verursacht, nicht in
Betracht fallen kann.

Das zu meiner Entschuldigung, wenn ich unter die „Er-
finder" gegangen bin. Man gewinnt allerdings hie und da den

Eindruck, in Schulfragen sei jedermann orientirt, nur der Lehrer
nicht; vielleicht ist es mir doch gelungen, hiemit auch zu be-

weisen, dass wenigstens das redliehe Streben der Lehrerschaft
noch nicht abhanden gekommen ist. *)

Über Rekrutenprüfungen und ihre Folgen im Aargau.
A Die Resultate der Rekrutenprüfungen vom Herbste 1891

haben zur Genüge dargetan, dass im Aargau in bezug auf das
Schulwesen nicht alles ist, wie es sein sollte. — Zu verschie-
denen Malen schon hat die Presse sich mit der Sache beschäf-
tigt und nach den Gründen gesucht, die solche Resultate, trotz
einer jährlichen Ausgabe von etwa Fr. 1.790400. — für die
Primär- und Bezirksschulen, einigermassen erklären könnten.
Die Lehrer selbst, wenigstens zum grossen Teil, wünschen ener-
gisch Aufdeckung dieser Gründe und Ursachen, zu denen, nach
unserm Dafürhalten zu rechnen sind:

1. Das Fehlen der sog. Fortbildungsschule in
noch mehr als 100 Schulgemeinden. — Der Aargau zählte nach
dem statistischen Berichte pro 1891 284 Schulorte und bloss
146 von den Gemeinden obligatorisch erklärte, bürgerliche Fort-
bildungsschulen.

2. Zw jrerinye LeAreriesoMwngr. Denn mit Fr. 1200. — ist
der Lehrer als Familienvater gezwungen, irgend welchem Heben-
verdienst nachzugehen, und wie leicht kommt in diesem Falle
die Untersuchung, diese Nebenbeschäftigung zur Hauptsache zu
machen und dabei die Pflichten als Lehrer zu vernachlässigen.

3. HWswgrosse MöMcAer ScAwZAeAôVde, die
es mit ihrer Pflicht für das "Wohlergehen der Schule in allen
Teilen zu sorgen und den Lehrer gegen ungerechtfertigte An-
griffe zu schützen, nicht immer Ernst nimmt.

4. Ü&er/M/e ScAwZew; 80, 90 und mehr Kinder in Suk-
zessiv- und sogar in Gesamtschulen und 50 und 60 und mehr
Zöglinge in den gewöhnlichen, unter einer Lehrkraft stehenden
Fortbildungsschulen, in denen noch Französisch getrieben werden
soll, das ist des Guten zu viel.

Dazu kommen gewiss noch eine Reihe von Ursachen, die
teils in örtlichen, teils in andern, hier nicht näher zu bezeich-
nenden Verhältnissen zu suchen sind.

Einen Hauptübelstand erblicken wir auch darin, dass die
Mittelschulen und deren Frequenz bei uns nicht diejenige Ver-
breitung gefunden hat, wie das in der Mehrzahl der andern
Kantone der Fall ist.

So kommen z. B. im Kanton Zürich auf 100 Alltags- und
Ergänzungsschüler etwa 12 Sekundarschüler, im Aargau dagegen
bloss 6,56. — Zum Zweck der Aufdeckung und aber auch der
Verbesserung all dieser in unserm Schulwesen notorisch vor-
handenen Schäden wurde der Erziehungsdirektion vorgeschlagen,
sie möge die Ergebnisse der Rekrutenprüfungen gemeindeweise
zusammenstellen und diese Zusammenstellung veröffentlichen. —
"Wir wissen nun wohl, es hat diese Massregel ihre_Härten und
zum Teil auch Unbilligkeiten ; aber wenn man dem Übel steuern
will, so muss dasselbe an der "Wurzel angepackt werden. — Es
wird diese Veröffentlichung manche Überraschungen bringen,
aber auch, dessen sind wir sicher, unter den Gemeinden selbst
nach und nach einen edlen Wetteifer wachrufen. Dass dann in
denjenigen Gemeinden, die seit Jahren in bezug auf Schulunter-
rieht nicht diejenigen Ergebnisse aufweisen, die man billigerweise
erwarten dürfte, eine besondere Untersuchung durch eine In-
spektion ad Aoc angeordnet werden muss, ist selbstverständlich.
Diese Inspektion wird vor allem aus darzu tun haben, ob die
Ursachen der schlechten Ergebnisse wesentlich einer mangelhaften
Schulführung oder anderer, ausser der Macht des Lehrers stehen-
den Verhältnissen zur Last zu schreiben sind.

*) Die Rüdlingersche Normalbank ist zu sehen in den
8chulansstellnngen von Zürich, Bern und Neuenburg und zu beziehen bei
Rüdlinger & Co. In St. Fiden, bei St. Gallen.

Ein weiterer Wunsch der Lehrerschaft war der, es möchte
dann nach Veröffentlichung dieser Resultate die oberste Erzie-
hungsbehörde beförderlichst ein Gesetz ausarbeiten, wonach die
AàVperZicAe ^RiirgrerscAwZe) für den ganzen
Kanton o&ZtjiafoWseA erklärt werden soll. — Den sog. „Drill-
kursen", wie sie in manchen Kantonen einige Wochen vor den
Rekrutenprüfungen speziell zu diesem Zwecke eingeführt worden
sind und welche ohne Zweifel auch bei uns durch ein blosses
Dekret des Grossen Rates hätten ins Leben gerufen werden
können, sind wir Aargauer nicht hold. Solche Treibhauspflanzen
halten fürs spätere Leben doch nicht an.

Den oben angeführten Wünschen ist die Erziehungsdirek-
tion mit einer Promptheit entgegen gekommen, wie wir eine
solche bis heute nicht haben wahrnehmen können. — Es freut
uns deshalb desto mehr, dies hier konstatiren zu können. — Wäh-
rend wir nämlich diesen Artikel schreiben, kommt uns die oben
erwähnte gemeindeweise Zusammenstellung der Ergebnisse der
Rekrutenprüfung vom Herbst 1891 in die Hände. — Diese Zu-
sammenstellung ist äusserst interessant und lehrreich. — Ohne
für heute näher auf dieselbe einzutreten, konstatiren wir bloss,
dass aus dieser nicht geringen Arbeit unsere obige Behauptung
in bezug auf das aargauische Mittelschulwesen volle Bestätigung
gefunden hat. Diese Zusammenstellung zeigt klar und deutlich,
dass der wesentliche Übelstand im aarg. Schulwesen im verhält-
nismässig geringen Besuch der Sekundär- resp. Bezirksschule
zu suchen ist. Es wurden nämlich nach den veröffentlichten
Ergebnissen im Herbste 1891 neben 1558 Gemeinde- und Fort-
bildungsschulen 199 Abiturienten der Bezirksschulen geprüft.
(Die Schüler höherer Lehranstalten lassen wir aus dem Spiel).
Dabei zeigen die letztern (Bezirksschüler) eine Durchschnitts-
riotensumme von 5,37 (beste erreichbare Notensumme 4),
während die erstem die Durchschnittsnote 10,07 aufweisen. —
Hiebei ist freilieh nicht zu vergessen, dass in der Regel an den
Bezirksschulorten selbst die intelligenteren Köpfe diese Anstalt
angehören, obschon auch aus dieser Schule immer eine sehr er-
hebliche Zahl solcher Zöglinge austreten, die es nicht über die
2. Klasse hinausgebracht haben. (Die aarg. Bezirksschule zählt
bekanntlich 4 Jahreskurse und nimmt die Schüler nach vollen-
detem 5. Schuljahre, resp. nach Absolvirung der 5. Privatschul-
klasse auf).

Eine zukünftige gründliche Schulreorganisation im Aargau
wird also ganz besonders darauf Bedacht nehmen müssen, das
Mittelschulwesen auf eine breitere Grundlage zu stellen, resp.
die Sekundärschulen zu vermehren und deren Besuch wesentlich
zu erleichtern.

Auf andere Punkte einzutreten bietet sich später wahrschein-
lieh noch Gelegenheit. — Dagegen wollen wir mit Genugtuung
konstatiren, dass die Erziehungsdirektion auch der zweiten Haupt-
forderung der aarg. Lehrerschaft, einen Gesetecsentmrr/ zur
oAZiijaZoWscAe» .Eïw/MAr?z«<7 der inr^erh'cAen FbrZZüZduw^sseAMZe

auszuarbeiten, nachgekommen ist. Dieser Entwwrf liegt bereits
dem Grossen Rate vor, und es wird die im März zusammen-
tretende neue Behörde sich mit dieser Angelegenheit zu beschäf-
tigen haben. Möge dannzumal in dem Ratssaale eine bessere

Stimmung für Hebung des aarg. Schulwesens Eingang finden,
als es daselbst auch schon der Fall gewesen ist.

Als wesentliche Punkte dieses Gesetzesvorschlages heben
wir hervor: 1. Zum Besuche der bürgerlichen Fortbildungsschule
sind alle bildungsfähigen, der Gemeindeschule entlassenen Knaben
verpflichtet.

Von dieser Verpflichtung sind jedoch ausgenommen:
a) Diejenigen, welche alle 4 Klassen einer Bezirksschule

ganz durchgemacht haben. (Bis jetzt waren sie mit
dem Besuche der 3. Klasse dispensirt.)

A) Die Schüler gewerblicher Fortbildungs- oder Hand-
werkerschulen ; insofern diese den Unterricht der bürger-
liehen Fortbildungsschule in vollem Umfange erteilen,

e) Die Schüler höherer Lehranstalten,
d) Alle übrigen, im Fortbildungsschulpflichtigen Alter

stehenden Jünglinge, deren Gesamtleistungen beiden

alljährlich abzulegenden, speziell für diesen Zweck an-
zuordnenden Prüfungen nicht unter 6 herabsinken.



2. Die bürgerliche Fortbildungsschule schliesst mit einem
Jahr Unterbrechung an die Gemeindeschule an.

Die Pflichtigkeit zum Schulbesuche erstreckt sich auf die
Dauer von drei vollständigen Winterkursen.

8. Jede Schulgemeinde ist verpflichtet, eine bürgerliche
Fortbildungsschule zu errichten und für deren Ausstattung und
Unterhaltung zu sorgen. Dabei dürfen demselben Lehrer hoch-
stens 30 Schüler zum gleichzeitigen Unterrichte zugeteilt werden.
Beträgt in einer Gemeinde die Zahl der Pflichtigen Schüler
weniger als 10, so ist der Anschluss der Schule an eine andere
Gemeinde zu ermöglichen.

4. Der Unterricht wird von Anfang November bis Ende
März in 4 wöchentlichen Stunden erteilt, welche auf einen oder
zwei Nachmittage zu verlegen sind. (Über Abends 7 Uhr darf
in keinem Falle der Unterricht ausgedehnt werden).

5. Die Unterrichtsfächer sind:
o) Lesen, mündliche Wiedergabe, Aufsatz.
A) Praktisches Rechnen.
c) Vaterlands- und Verfassungskunde.
d) Naturkundliche Belehrungen mit Rücksicht auf Ge-

sundheitspflege und Gewerbe
6. Die notwendigen Lehrkräfte werden alljährlich von der

Schulpflege aus der Zahl der wahlfähigen Lehrer der betreffen-
den Gemeinden gewählt.

Jeder patentirte Lehrer einer Gemeinde ist zur Annahme
einer Wahl verpflichtet.

7. Die Besoldung für einen Halbjahrkurs beträgt Fr. 80,
wovon der Staat 20—50°/o Beiträge leistet.

Wir können auf das Einzelne heute nicht näher eintreten ;
im grossen und ganzen scheint uns das Richtige getroffen zu Bein.
Man will doch endlich auch im Aargau wieder nach langer Pause
einen Schritt vorwärts tun, eingedenk des Satzes, dass Stillstand
Rückschritt bedeutet. — Möge dieser Schritt den Anfang bilden
von Neuerungen, die im aarg. Schulwesen absolut notwendig
geworden und möge dieser Anfang zu einem für unsere Schule
ebenso befriedigenden Abschluss führen. —

Unsere Knnstgewerbescimlen.
Aus den soeben veröffentlichten UerAawrfZttm/e« der ScA/wss-

Ao«/erewa *) der AvssfeZlwni? scAwefreriscAer Jfnwst^reteerfeeseAuZe«
t» Rase? (Herbst 1892) entnehmen wir dem Urteil des Herrn
A. Chiodera, Architekten in Zürich, über die kunstgewerbliche
Gruppe der permanenten Ausstellung, was folgt:

„Mit grossem Vergnügen darf ich hier konstatiren, dass der
in den letzten Dezennien in den Kunstgewerbeschulen gemachte
Fortschritt ein sehr grosser ist. Die Ausstellung hat nicht nur
den Laien, sondern auch die Fachmänner freudig überrascht.
Was mir besonders aufgefallen ist, ist die FerseAfetfenAet'f m
der Orpamsah'o». Es ist mir nicht fremd, dass die einzelnen
Schulen aus dem innern Bedürfnis einzelner Industrieen her-
vorgegangen sind und dass sie sich daher diesen Bedürfnissen
angepasst haben. Das wird auch fernerhin bestehen müssen;
allein was ich tadeln möchte, ist die Verschiedenartigkeit der
Organisation des allgemeinen Zeichenunterrichtes. Ich bin der
vollen Überzeugung, dass ein einheitlich organisirter Zeichen-
Unterricht für alle Schulen eingeführt werden muss. Dieser
Unterricht soll ganz unabhängig von dem betreffenden Beruf des
Schülers gegeben werden. Um diese Schule jedem Lehrling zu-
gänglich zu machen, dem Tapezierer wie dem Schuster, dem
Schreiner wie dem Glaser, Schlosser oder Spengler etc., ist
selbstverständlich eine Reorganisation des Lehrlingswesens mit
staatlicher Aufsicht vorzunehmen. Die Lehrzeit des Handwer-
kers muss auf 4 Jahre ausgedehnt werden ; in den ersten drei
Jahren hätte der Lehrling 4—5 Tage in der Werkstätte zuzu-
bringen, die andern 1—2 Tage dagegen dem allgemeinen Zeichen-
Unterricht zu widmen. Dabei bleibt nicht ausgeschlossen und
ist es sogar erwünscht, dass wenigstens im Winter die Abend-
stunden der übrigen Wochentage von 8—10 Uhr mit Zeichnen
und Modelliren ausgefüllt werden. Ferner dürfte zu gleicher
Zeit der Unterricht in der Buchhaltung und in den jedem Ge-

*) BaseL Druck der Vereinsbuchdruckerei, 1892.

werbetreibenden notwendigen kaufmännischen Usancen erteilt
werden. Erst das 4. Jahr wäre dazu bestimmt, vielleicht im
umgekehrten Zeitverhältnisse, in der Gewerbeschule spezielle
Zeichnungsstudien für die einzelnen Berufsarten zu machen.
Was ich hier vorschlage, entspringt aus meinen Erfahrungen
und ich habe mich auch bei den einzelnen Handwerkern über-
zeugt, dass eine solche Organisation durchführbar wäre. Die
einzige Schwierigkeit besteht darin, dass der Meister für die
ihm entstehende Mühe und den durch den Lehrling erwachsen-
den Schaden auf irgend eine Weise kompensirt werden müsste.
Ob der Staat hier in die Lücke zu treten hätte resp. die Schule
oder die Eltern des Lehrlings, dies wäre noch zu untersuchen.
Ich könnte Ihnen an vielfachen Beispielen nachweisen, wenn es die
Zeit erlaubte, dass bei einer solchen Organisation des Unter-
richts, die den Zeichenunterricht Schritt halten lässt mit dem
Lehrgang in der Werkstätte, vorzügliche Erfolge erzielt würden.
Ich bin prinzipiell gegen jede Lehrwerkstätte in den Schulen;
ich behaupte, dass bei dreijähriger Lehrzeit in der Fachschule
kein Handwerk gelernt werden kann, auch nicht das Dekorations-
malen. Es können nur tüchtige Zeichner, d. h. solche, die
sich beruflich als Zeichner ausbilden wollen, erzogen werden.
Ich würde diese Schüler, die nur allgemeinen Zeichenunterricht
erhalten, Rxterne, diejenigen, die sich dem Lehrfache widmen,
Interwe nennen, da letztere die ganze Zeit über die Schule be-
suchen. Für das Fach der Malerei und der Bildhauerei und in
den Städten, wo spezielle Industrieen bestehen, wie die Stickerei-
Industrie, die Seidenweberei, Uhrenmacherei, Bijouterie, Glas-
maierei, müssten die betreffenden Professoren ihre Privatateliers
in der Schule selbst gründen, in welchen die Schüler höherer
Klassen mitarbeiten, das heisst, sich an der Ausführung von
Aufträgen zu beteiligen hätten. Denn spesieW t'n diesen FaeAera
Aa«w eine SeAwle n«r an/ der TtfcAftpAeif der einzelnen LeAr-
Arä/fe an/jre&aid werden. So zeigt z. B. eine Schule der Zen-
tralschweiz eine glückliche Verbindung von Theorie und Praxis.
Der Mangel an Mitteln hat dieselbe gezwungen, sich auf das
Praktische einzurichten und zugleich mit ihren Produkten Er-
werb zu treiben. Ich bin für das letztere absolut nicht einge-
nommen; es sollte für den einzelnen Lehrer gestattet sein, nicht
aber für die Schule; allein die zu Tage getretenen Resultate
sind so befriedigender Art, dass Elemente vorhanden sind, um
zum Beispiel zu einer guten und praktischen Glasmalereischule
zu gelangen. Wie ich schon erwähnte, kann letztere in einer
Gewerbeschule aufgehen und sich entwickeln, während die Kunst-
Schlosserei und die Schreinerei samt ihren Lehrlingen nicht in
der Schule ihre Werkstätte einrichten sollten.

Ein zweiter Punkt, den ich hier ganz besonders erwähnen
muss, ist der Mangel der FormenfeAre beim Zeichenunterricht.
Obschon in jedem Stil die Grundlage der Formenlehre die arehi-
tektonischen Formen der Säulenordnung bilden, so ist damit doch
die Formenlehre nicht abgeschlossen. Jeder Stil, sei es Gothik,
italienische, französische oder deutsche Renaissance etc., ange-
wendet in den verschiedenen Industrien und unter Benützung
verschiedener Materialien, wie Eisen, Stahl, Holz, Thon, Elfen-
bein, Stein etc. hat seine eigene Formensprache. Deshalb ist
es unbedingt notwendig, dass nach dem Studium des allgemeinen
Zeichnens auf den Beruf des Einzelnen Rücksicht genommen
werde, indem man ihm vorzügliche Beispiele stilvoller Formen-
kombinationen aus seiner Berufsbranche vorführt. Diese Art
der Darstellung, sei es in Skizzenform ohne alle theoretischen
Beigaben, sei es in geometrischer Aufzeichnung ohne Schattirung,
sollte viel mehr geübt werden. Da fehlt entschieden die Gram-
matik für die einzelnen Stilarten, und ohne die strenge Aus-
einanderhaltung derselben kann später von einem ordentlichen,
stilgerechten Komponiren keine Rede sein. Auf dieses Fach ist
daher ein spezielles Augenmerk zu richten, zumal für die ein-
zelnen Branchen des Handwerkes.

Die PerspeAO're wird in den einzelnen Schulen vielfach ver-
schieden behandelt und erteilt. Einige legen grossen Wert da-
rauf und führen diesen Unterricht umfassend und praktisch durch.
Aber es fehlt auch in diesem Punkt an einem einheitlichen
System für alle Gewerbeschulen. Ich würde die Perspektivlehre
in zwei Teile teilen, und zwar in einen praktischen und in einen
theoretischen Teil. Nach meinem Dafürhalten müsste der prak-



tische dem theoretischen vorangehen, was vielleicht bei Ihnen
auf "Widerspruch stossen wird. Ich begründe dies durch fol-
gende Erklärung: Es wird prinzipiell darauf gedrungen, dass
schon beim Elementarzeichenunterricht so viel als möglich nach
der Natur, nach einfachen Modellen gezeichnet werde, um von
vorneherein das Auge des Schülers im richtigen Sehen zu üben.
Da jedem Gegenstand in Wirklichkeit das perspektivische System
inne liegt, so wird von vorneherein der Schüler beim ersten
Körper, den er nach der Natur zeichnet, auf dieses System auf-
merksam gemacht. Erst später sodann kann von der Praxis
auf die Theorie übergegangen werden.

Unerklärlich ist mir, dass in fast keiner der Fachschulen
das LawdscAa/ÜszetcAwew rationell betrieben wird. Es werden
Aquarelle, Landschaften kopirt; auch unter den Arbeiten der
Perspektive sind Landschaftszeichnungen vorhanden; aber dort,
wo ein Baum oder ein Gesträuch steht oder stehen soll, sieht
man einen Klex. Man übt Blumenmalen, Porträtmalen, aber
Baumstudien scheinen verpönt zu sein. Und dennoch bilden die
Landschaftsstudien einen wesentlichen Teil der Dekoration; ich
erinnere Sie an die keramische Dekoration, an die prachtvollen
Landschaften auf Porzellan- und Kachelöfen, ebenso an die zur
Zeit des Boccocos auf Panneaux und auf Holz angebrachten
Landschaftsmalereien. Ich will ausdrücklich damit nicht etwa
der Landschaftsmalerei das Wort reden, allein es sollten doch
jedem, der sich zum Zeichner und Künstler in irgend einer
Branche ausbilden will, wenigstens die einheimischen Bäume
und ihre charakteristischen Formen geläufig sein.

Nun komme ich noch zu einem Punkt, der allerdings grosse
finanzielle Schwierigkeit bereiten wird, ich meine die .Repf'sio»
sämtficAer «n de« ScAuZe» »orAandener JlfodeKe wnd ForZa^e«
M«d eine wesewZZicAe jEV^änzimy dwrcA we«es. Herr Bossard
und ich haben bei der Prüfung der nach Modell und Vorlagen
gemachten Zeichnungen die Beobachtung gemacht, dass die Vor-
lagen zum Teil schlecht und nicht immer stilgerecht sind. In
vielen Schulen scheint ausschliesslich ein Stil allein zu herrschen,
sei es italienische, sei es französische Benaissance. Es könnten
diese alten Modelle an Sonntagsschulen in kleineren Gemeinden
billig abgegeben und dafür in den Fachschulen neue angeschafft
werden ; dadurch wird deren Verbreitung eine allgemeinere. Es
finden sich in unserm eigenen Lande, speziell im Kanton Tessin,
vorzügliche Muster, und ich wundere mich, dass von denselben
in den Fachschulen keine Notiz genommen und kein Gehrauch
gemacht wird. Neben diesen Modellen und Vorlagen, die das
beste und »wr dos Aeste in allen Stilen bieten würden, sollte
das SZudium naeA der JVaZwr, sowohl für das Modelliren wie
für das Zeichnen, in einem viel grösseren und rationelleren Um-
fange betrieben werden. Was den Unterricht des AfodeZZire«,s'

anbetrifft, so darf man füglich sagen, dass die nach Gips aus-
geführten Arbeiten in sehr tüchtiger Weise ausgeführt sind und
von einer vorzüglichen Methode zeugen. At» Vorwurf ist da-
gegen allen zu machen, nämlich der, dass viel zu wenig nach
der Natur modellirt wird. Man erkennt den Wert des letztern
sofort, wenn man die Modelle betrachtet, die direkt nach der
Natur kopirt worden sind. Wie reizend und elegant wirkt eine
derartige Ausführung gegenüber deijenigen nach oft steifen
Modellen

Betreffend die ausgestellten Grat-irarAetZe» haben wir fol-
gende Bemerkungen zu machen : Es ist eine grosse Anzahl von
gravirten Schalen in allen modernen Arten vorhanden, wovon
viele sehr sorgfältig und fleissig ausgeführt sind. Doch fällt es
auf, dass so wenig neues vorhanden ist. Es sind ganz dieselben
Gravirungen wie vor 10—20 Jahren. Stilvolle, charakteristische
Arbeiten sind nur wenige darunter. Wenn auch das Absatz-
gebiet zwingt, nur in korrenten Formen zu arbeiten, so dürfte
doch eine Schule etwas höher streben. Ich erwähne dies, um
zu zeigen, wie selbst Schulen, die aus dem Bedürfnis entstanden
sind, durch falsche Ansichten in der Entwicklung sich selbst
hemmen. Solche Schulen erscheinen nur für das tägliche Be-
dürfniss, nicht aber für einen idealen Fortschritt geschaffen
zu sein.

Ich will nur noch bemerken, dass ich bei meiner Prüfung
der verschiedenen Schulen die Beobachtung gemacht habe, dass
überall ein Zusammengehen und Zusammenhalten der einzelnen

Lehrkräfte zum Wohl und im Interesse der Schulen zu kon-
statiren ist. Wir wollen hoffen, dass dieses freundliche Zu-
sammenwirken auch fernerhin bestehen möge, zum Gedeihen
und zum Wohle unserer Jugend!"

AUS AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
ZZirieA. Das Manuskript des Leitfadens für den Turn-

unterricht an der Zürcher. Primarschule wird genehmigt. Das
Lehrmittel erscheint auf Beginn des Schuljahres 1893/94 im
Staatsverlag.

— Von der Veranstaltung von Fortbildungskursen für
bereits im Amte stehende Arbeitslehrerinnen wird für das Jahr
1893 Umgang genommen.

— Nachstehende Wahlen von Lehrern werden genehmigt:
Bisheriger Lehrort Neuer Lehrort

Oetiker, Alfred von Hegnau Brüttisellen, Zürich V, Fluntern.
Böckli, Jakob von Unterstrass, Bauma, Zürich IV, Untoretrass.

Fleckenstein, Fanny von
Wädensweil Thalweil, Wädensweil.

Hürlimann, Heinrich von
Bärentsweil Bertschikon Seuzach.
Die in den Jahren 1891 und 1892 gemachten Versuche

betreffend die Aufstelluug besonderer Examenaufgaben für die
Volksschule sollen auch im Jahre 1893 fortgesetzt werden.

Mit der Vorberatung und Zusammenstellung der Examen-
aufgaben für die Alltags-, Ergänzungs- und Sekundärschulen
wird eine Kommission beauftragt, bestehend aus den Herren:
Dr. Sträuli, Präsident der Bezirksschulpflege Winterthur, in
Winterthur; Sekundarlehrer Arnstein, Aktuar der Bezirksschul-
pflege Winterthur, in Winterthur; Sekundarlehrer Frei, Präsi-
dent der Bezirksschulpflege Zürich, in Höngg; Lehrer Müller,
Aktuar der Bezirksschulpflege Zürich, in Hottingen; Sekundär-
lehrer Stiefel, Präsident der Bezirksschulpflege Horgen, in Horgen ;

Lehrer Hürlimann, Mitglied der Bezirksschulpflege Pfäffikon, in
Rykon-Effretikon ; Lehrer Ackeret, Mitglied der Bezirksschul-
pflege Andelfingen, in Rudolfingen.

FerAawcWMwjre« der ZenZrnZscAwZg/frjre ZiïrieA. Der Stadt-
rat wird ersucht, bei der Oberbehörde die Erstellung von fünf
Schulhäusern und sechs Turnhallen (3 Schulhäuser und 4 Turn-
hallen im Kreis III und je ein Schulhaus und eine Turnhalle
in den Kreisen n und V) zu befürworten und die Bauten, ent-
sprechend den örtlichen Bedürfnissen, im Laufe der nächsten
Jahre erstellen zu lassen.

Die im Budget von 1893 vorgesehenen neuen Lehrstellen
werden unter Vorbehalt der Genehmigung des Budgets auf die
einzelnen Kreise verteilt.

Am Fastnachtmontag wird der Unterricht an den städti-
sehen Schulen nicht eingestellt.

Ein Gesuch der katholischen Genossenschaft um Überlassung
eines Schulzimmers im Schulhaus au der Kilchbergstrasse zur
Erteilung des Religionsunterrichts wird zur Begutachtung an
eine Kommission gewiesen.

Nach Erhebungen, welche der Schulvorstand in den Schulen
der einzelnen Kreise angeordnet hat, beträgt die Zahl der

unterstützungsbedürftigen Schulkinder gegenwärtig 4 ®/o der ge-
samten Schülerzahl.

Bern. Das Progymnasium Neuenstadt wird für eine neue
Periode von 6 Jahren anerkannt; Staatsbeitrag 6126 Fr. —
Ferner werden neu anerkannt die Mädchen-Sekundärschulen
Neuenstadt und Delsberg.

Zum Obergärtner des botanischen Gartens wird Hr. Aley-
Schenk gewählt.

Die Aufsichtskommission für die deutschen Seminarien wird
für eine neue Amtsdauer bestellt aus den Herren Ammann,
Pfarrer in Lotzwyl, Präsident ; Lämmlin, Schulvorsteher in Thun ;

Ruefli, Sekundarlehrer in Bern; Mosimann, Schulinspektor in
Siznau und Balsiger, Schulvorsteher in Bern, letzterer an Stelle
des ablehnenden Herrn Baumberger, Schulvorstehers.

SCHULNACHRICHTEN.
Peseta««;? tore LeArsteZZe». Eidgenössisches Polytechnikum,

Professur für organische Chemie: Hr. Dr. A. Bamberger z. Z.
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Prof. extr. in München (an Stelle des Hrn. Prof. Hantzsch).
Technikum Burgdorf: Lehrstelle für Mathematik: Hr. Dr. Bäte-
forcer in Langenthal; Lehrstelle für baugewerblich. Zeichnen
Hr. A. S/öcMn von Ettingen z. Z. in Basel. Höhere Töchter-
schule in Basel : Lehrstelle für Deutsch und Geschichte Hr. A.
Zî'n<7<7, Schulinspektor in Baselland. Primarschule Burg (Aargau) :
Hr. Ariio/d in Klingnau. Mellikon: Hr. AT. BiVijer in Koblenz.

BesoWtt»<7serAö/i!<n<7eM. In Ergänzung der Mitteilungen in
letzter Nummer haben wir zu erwähnen, dass nachgenannte Ge-
meinden die Lehrerbesoldungen erhöhten : Giôsweii (Z) Fr. 200 ;
TFaBiseBen (für einen neugewählten Lehrer) Fr. 200; Bwr^
(Aargau) Fr. 200; 06emv'n<er7Awr von Fr. 200 auf Fr. 400;
Uêtffcon a. S. von Fr. 200 auf Fr. 400; Airf-IFakZ Fr. 200;
Bawma von Fr. 200 auf Fr. 500 unter der Bedingung, dass
ein Lehrer die ganze Amtsdauer in der Stelle bleibe. Winter-
thur hat die Anträge der Behörde (Gehalt für Primarlehrer bis
auf Fr. 3800, der Sekundarlehrer bis auf Fr. 4400) einstimmig
angenommen.

JmTu'Wmw. In Rupperswil feierte die Gemeinde in festlicher
Weise die 50jährige Dienstzeit ihres Lehrers, des Herrn J". J. Berner.

Aar^aw. Zmm aar^raufscTien Arzie/iwnysimcAt. Wir er-
halten von kompetenter Seite aus dem Aargau eine berichtigende
Zuschrift betreffend die aargauer Korrespondenz in Nr. 5 der
Schw. L.-Z. u. der wir als wesentlichem Inhalt folgendes entnehmen :

1. Yon Hrn. Seminardirektor Dr. Dula sei. wird mit Un-
recht behauptet, dass er niemals Zwangsmassregeln angewendet
habe. Er hat in zwingenden Fällen auch das Bussenreglement,
das seinerzeit von Aug. Keller ausgearbeitet worden war, ge-
handhabt, das bisher unter jeder Seminardirektion zu Recht
bestanden hat und auch heute noch gelegentlich angewendet wird.

2. Der Satz, „dass Dr. Dula nicht der Mann des jetzigen
Regimentes war, weiss jeder Lehrer", verhüllt die Tatsache,
dass von diesem gegenwärtigen Regiment dem Herrn Dula sei.
seinerzeit eine Maximalbesoldung bei nur zwölf wöchentlichen
Unterrichtsstunden und später eine höhere Pension, als sie irgend
jemals ein aargauischer Schulmann, die Professoren der Kantons-
schule nicht ausgenommen, bezogen hat, zugewiesen wurde.

3. Die vergleichende Darstellung der Prüfungsergebnisse
am Seminar Wettingen und an dem Lehrerinnenseminar Aarau
bedarf insofern der Berichtigung, als die sechs in Wettingen
für „Fortbildungsschulen" patentirten Kandidaten laut Reglement
eo ipso die Note „sehr gut" aufgewiesen haben mussten, da
sie sonst nur für „Gemeindesehulen" patentirt worden wären.
Es hatten somit in Wettingen von zwanzig Kandidaten sieben
die Note „sehr gut" und nicht nur einer, wie der aarg. Korre-
spondent glauben machen möchte. SA

Aargraw. (Erwiderung.) Herr Suter hat sich bemüssigt ge-
funden, die Mitteilungen Ihres Korrespondenten zu „widerlegen".
Ihr Korrespondent beschränkt sich darauf, folgendes festzustellen.
Tatsache ist, und wenn Herr S. das Gegenteil behauptet, so
redet er nicht die Wahrheit, dass die Scbulpflege Aarau seine
Abberufung als Inspektor der säüB. BrAufen in einer Eingabe
an die nächst höhere Instanz verlangt hat. Ob nun die Motive
dort ausführlich und genau angegeben sind, tut nichts zur Sache.
Wenn Herr S. damit operirt, dass er sagt, die angeführte Motivi-
rung stehe nicht dort, so will das nicht viel heissen; er schafft
damit jene allerdings für ihn nicht angenehme Tatsache nicht
aus der Welt. Wenn Herr S. findet, er habe das Material, das
Herr St. beigebracht, loyal und objektiv benutzt, so ist das seine
Meinung; er wird aber kaum etwas dagegen haben, wenn andere
Leute auch eine eigene Meinung darüber haben und da steht
Ihr Korrespondent nicht allein da. Dem aarg. Korrespondenten hat
das Feuer noch nie zum Dach hinausgeschlagen; dazu ist er
viel zu kühl veranlagt. Wenn Herr S. endlich den Korrespon-
denten mit seiner Jugend entschuldigen will, so erinnere ich an
das Sprichwort: „Alter schützt vor Torheit nicht." Verlangt
Herr S. Beweise?

Bf. ZraWen. Die Lehrmittelkommission schlägt dem Erziehungs-
rat vor als Gesauglehrmittel im Frühjahr 1893 die Bücher vou
Weber, Schäublin und Wiesner abzuschaffen und dafür Zweifel
und Meier einzuführen.

— Entgegen einem Antrag des Erziehungsrafes, der für
die durch Gesetz beschlossene Alterszulage in der Mitte des

Rechnungsjahres also im Jan. a. c. eine erste Auszahlung machen
wollte, beschloss der Regierungsrat, es sei damit bis im Dezem-
ber zuzuwarten. „ vorderhand nichts".

Zù'n'cA. Eine Reihe von politischen Blättern: Landbote-
No. 36 und 37, Volksblatt von Andelfingen, Volkszeitung vom Ober
land etc. erklären sich in ausführlichen Artikeln gegen die Auf-
hebung der Ruhegehalte. Im Stillen wird aber von den Initianten
eifrig gearbeitet und im Namen der Gleichheit an die schwäch-
sten Seiten menschlicher Einsicht appellirt. Zum Nutzen gereicht
die Agitation den Landgemeinden kaum. Und der Fall der Pen-
sionen kostet den Kanton das Doppelte ihres jetzigen Betrages.

— Das Lehrmittel für die Geschichte auf der Stufe der
Sekundärschule ist im Manuskript fertig erstellt und wird von
einer Kommission, bestehend aus den Herren Erziehungsrat U'ie-
sendawyer, Prof. Dr. DäwrfBÄter und Sekundarlehrer Il ms (Neu-
münster) geprüft und begutachtet werden, ehe es dem Druck
übergeben wird. Nachdem die Lehrerschaft schon zwei Lehr-
mittel für Geschichte ausser Kurs gesetzt hat, obgleich sie den-
selben das Attribut vorzüglich in ihrer Art nicht versagen konnte,
so wird die verantwortliche Behörde resp. die Kommission gut
tun, sich das neue Lehrmittel genau anzusehen, ehe sie erklärt :

zum Staatsverlag gut befunden. Dem Lehrmittel von Öchsli
wird, daran ist kein Zweifel (wenn es in Privatverlag) übergeht
noch ein langes und erfolgreiches Wirken bevorstehen.

— Die Kommission zur Prüfung der Staatsrechnung machte
zu dem Bericht über das Erziehungswesen folgende Bemerk-
ungen : Eine Subkommission hat die Besoldungsverhältnisse der
Professoren an der Hochschule untersucht, es jedoch nicht als

opportun erachtet, an den jetzigen, keineswegs unerträglichen
Verhältnissen zu rütteln.

Angesichts der steten Angriffe, denen die Ruhegehalte an
Lehrer und Geistliche ausgesetzt sind, und der Behauptungen,
dass hiebei zahlreiche und krasse Missbräuche vorkommen, er-
achtete es die Kommission als in ihrer Pflicht liegend, diese
Angelegenheit einer genauen Prüfung zu unterwerfen. Wir
liessen uns die Akten über verschiedene_ schon namhaft gemachte
Fälle vorlegen, und kamen zu der Uberzeugung, dass diese

Klagen mindestens sehr stark ühertrieben sind, zum weitaus
grössten Teile aber jeder wirklichen sachlichen Begründung ent-
behren. Wir finden uns daher, da ein Initiativbegehren bereits
in Sicht steht, und zudem an Hand der Verordnung vom 3. Sep-
tember 1891 allfällig wirklich vorhandene Missstände wohl he-
seitigt werden können, im gegenwärtigen Moment zur Stellung
bestimmter Anträge nicht veranlasst. Die nähern Details bleiben
dem mündlichen Referate vorbehalten.

— Im Kantonsrat gab die Behandlung des Geschäftsberichtes
über das Erziehungswesen zu keinen weitern Beschlüssen Anlass.
Der Referent für die Kommission Herr Hess (Wald) sprach für
die Ruhegehalte.

Jedem das Seine. In No. 6 der Schweizerischen Lehrer-
zeitung empfiehlt Herr H. Sch. den Rechenapparat von Herrn
Lehrer Troelltseh in Nürnberg. Gestützt auf mein Patent auf
„eine Zählrahme mit beweglichen Einern, Zehnern und Hundertern,
dargestellt durch farbige Kreise" — möchte ich vor dem An-
kaufe des Troelltschen Apparates ernstlich warnen. Sollte
sich Herr Troelltseh mit mir auf gütlichem Wege nicht ver-
ständigen können, so werde ich ihn gerichtlich belangen. Das
Gesetz für „geistiges Eigentum" wird nicht nur da sein, um
yäArftcÄ die Beiträge von den Erfindern einzuziehen, sondern
wird jede Erfindung auch gesetzlich schützen. Personen, welche
eine nachgemachte Sache verbreiten helfen, können ebenfalls zur
Strafe gezogen werden.

Basel, den 13. Februar 1893. A. ilföscAJin, Lehrer.

An die LeAra-sc/ias/Z rfes ITanfons ZdWeA. Wir bitten

dringend um rasche Entscheidung und Konstituirung der

Sektionen, damit wm/B'cAsZ AaZcZ eine Zusammenkunft der

Vorstände und Delegirten stattfinden kann.

2?w<7e, 12. Februar 1893.
Namens der Kommission:

KoZZAranwer.


	

